
Von Terry L. Hunt

J�ahr für Jahr nehmen Tausende von 
Touristen aus aller Welt den langen 
Flug über den Pazifischen Ozean auf 
sich, um die riesigen Statuen der 

Osterinsel zu besichtigen. Seit am Oster­
sonntag 1722 die ersten Europäer dort 
landeten, ziehen diese Moai genannten 
Plastiken Besucher in ihren Bann. Ihre 
Schöpfer, die sich selbst als Rapanui und 
ihre Insel als Rapa Nui bezeichneten, 
lebten in einem vorgeschichtlichen Para­
dies – bis sie sich selbst daraus vertrieben. 

Diese These gilt als gesichert. Einer 
der prominentesten Vertreter ist Jared 
Diamond, Geograf und Physiologe an 
der Universität von Kalifornien in Los 
Angeles. Er sieht in Rapa Nui ein Mene­
tekel für die Gefahren, die aus einer Zer­
störung der Umwelt erwachsen können. 

»In nur wenigen Jahrhunderten«, schrieb 
er 1995 in dem amerikanischen Magazin 
»Discover«, »hatten die Einwohner der 
Osterinsel ihre Wälder vernichtet, ihre 
Pflanzen und Tiere aussterben und ihre 
einst entwickelte Kultur in Chaos und 
Kannibalismus versinken lassen. Folgen 
wir ihrem Beispiel?« Sein in diesem Jahr 
auf Deutsch erschienenes Buch »Kollaps« 
greift dieses Thema auf und warnt ein­
dringlich, sorgsamer mit den natürlichen 
Ressourcen umzugehen.

Ein solcher Aufruf ist mehr als lo­
benswert, und ich möchte ganz gewiss 
nicht jenen das Wort reden, die all die 
ökologischen Probleme unserer Zeit ver­
harmlosen. Doch ich glaube, dass die 
gängige Vorstellung von Rapa Nui zu 
kurz greift.

Und die sieht so aus: Zwischen 800 
und 900 n. Chr. betraten polynesische 

Siedler eine dicht mit Palmen bewach­
sene Insel. Anfangs sei die Bevölkerung 
nur langsam gewachsen und lebte im 
Einklang mit der Natur. Doch um 1200 
explodierte sie regelrecht – bis zu 15 000 
Individuen sollen kurzzeitig auf Rapa 
Nui gelebt haben. Mit dem Wachstum 
einher ging der geradezu besessene Bau 
immer neuer Moai und Ahu, der Platt­
formen für die Statuen. Bis zu tausend 
solcher Riesenskulpturen sollen einst die 
Küste gesäumt haben. Für diese religi­
ösen Aktivitäten, sicher auch für den Bau 
von Siedlungen und als Feuerholz, seien 
im Lauf der Jahrhunderte Millionen von 
Palmen geschlagen worden. Damit ver­
loren die Einwohner eine Nahrungsquel­
le – Palmensaft enthält viele Kohlenhyd­
rate. Vor allem aber hatte der Wind nun 
leichtes Spiel: Bodenerosion war die Fol­
ge, Anbauflächen gingen verloren. Ende 
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des 17. Jahrhunderts war die Insel fast 
entwaldet, Kriege, Hungersnöte, ja Kan­
nibalismus waren die Konsequenz. Als 
Seefahrer die Osterinsel entdeckten, fan­
den sie nur noch klägliche Reste der eins­
tigen Kultur vor.

Als ich im Mai 2000 Rapa Nui zum 
ersten Mal besuchte, kam ich als Tourist 
und wollte nicht mehr, als ebenfalls die 
berühmten Moai sehen. Zufällig begeg­
nete ich Sergio Rapu. Er ist nicht nur der 
erste eingeborene Gouverneur der Insel, 
sondern auch Archäologe und einer mei­
ner ehemaligen Studenten. Er lud mich 
ein, mit ihm zusammen die Geschichte 
Rapa Nuis zu erkunden. Was konnte ich 
mir davon erhoffen? Ein paar weitere De­
tails zur gut etablierten Theorie zu lie­
fern, mehr nicht. Ohnehin plante ich 
eine Grabung auf den Fidschi-Inseln. Ein 
Putsch dort änderte meine Pläne und 

eines meiner größten wissenschaftlichen 
Abenteuer begann. 

Mehr als 3700 Kilometer offenes 
Meer trennen Rapa Nui von der Küste 
Chiles, das die Insel 1888 annektierte. 
4000 Kilometer sind es nach Tahiti. Nä­
her liegt mit etwa 2000 Kilometer Pit­
cairn, auf der sich im 18. Jahrhundert die 
Meuterer von der bekannten Bounty nie­
derließen. 

»Ein Paradies auf Erden«
Die aus drei erloschenen Vulkanen beste­
hende Osterinsel ist rund 171 Quadrat­
kilometer groß und liegt etwas südlich �
der Tropen. Sie wirkt heute nicht sonder-�
lich einladend: Starke, Salz versprühende 
Winde und sehr unregelmäßige Nieder­
schläge machen den Ackerbau schwierig. 
Außer Hühnern und Ratten gibt es kaum 
Wirbeltiere, und es wachsen dort nur 

noch 48 Pflanzenarten. Bevor die Men­
schen das Eiland in Besitz nahmen, das 
verraten Knochen und Samen, lebten dort 
viele inzwischen ausgestorbene Vogelarten, 
und eine Palme der Gattung Jubaea 
wuchs in lichten Wäldern auf der Insel. 

Der holländische Entdecker Jacob 
Roggeveen beschrieb sie in seinem Log­
buch dementsprechend zunächst als karg 
und baumlos. Doch auf der Heimfahrt 
notierte er, die Insel sei überreich an 
Früchten. Er habe Bananen, Kartoffeln, 
ungewöhnliches dickes Zuckerrohr und 
anderes mehr gesehen. »Aus diesem Land 
mit seinen fruchtbaren Böden und dem 
guten Klima könnte man mit geeigneten 
Kultivierungsmaßnahmen ein Paradies auf 
Erden machen.« Einer seiner Kapitäne 
wollte aus der Entfernung »große Waldflä­
chen« ausgemacht haben. Diese Beispiele 
demonstrieren, dass historische Berichte 

Terry L. Hunt

Touristen assoziieren die Osterinsel mit 
den Moai genannten geheimnisvollen  
Statuen. Ökologen hingegen sehen in der 
Insel vor allem ein Beispiel nicht nach­
haltigen Wirtschaftens.
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schen seien zwischen 800 und 900 n. Chr. 
auf Rapa Nui an Land gegangen.

Wie sie die Umwelt, die sie vor­
fanden, im Lauf der Zeit verändert ha­
ben, untersuchte John R. Flenley von der 
neuseeländischen Massey-Universität mit 
großer Akribie. Von Ende der 1970er bis 
in die 1980er Jahre bohrte er Sediment­
kerne aus drei Kraterseen: Rano Aroi in 
der Inselmitte, Rano Raraku, der nahe 
dem Steinbruch liegt, in dem viele der 
Statuen gefertigt worden sind, und Rano 
Kau im Südwesten. In jedem dieser Seen 
hatten sich über die Jahrhunderte Stäube 
abgesetzt, die der Wind aus der Umge­
bung herantrug.

Pollen aus einem 10,5 Meter langen 
Bohrkern bewiesen beispielsweise, dass 
die Insel Zehntausende von Jahren be­
waldet war, die Bäume aber zwischen 
800 und 1500 n. Chr. verschwanden. 
Vor zwei Jahren jedoch meldete Flenley 
selbst gemeinsam mit seinen Universi­
tätskollegen Kevin Butler und Christine 
A. Prior Zweifel an der Verlässlichkeit der 
Datierung an. Sie hatten erkannt, dass 
große Proben aus Kraterseen mitunter 
organisches Material enthalten, das schon 
Hunderte von Jahren alt ist, wenn es vom 
Wind in das Wasser verfrachtet wird. 
Eine Radiokarbondatierung würde den 
Zeitpunkt des Sedimentierens dann zu 
weit in die Vergangenheit verlegen.

Ein Befund meiner Kollegin Cathe­
rine Orliac vom nationalen wissenschaft­
lichen Forschungszentrum Frankreichs 
(CNRS) unterstützt diese Zweifel an der 
Datierung des Waldsterbens: Sie unter­
suchte nicht weniger als 32 960 archäolo­
gische Proben von Holz, Samen, Fasern 
und Wurzeln und konstatierte, dass die 
Rapanui noch von 1300 bis 1650 n. Chr. 
vor allem Holz verfeuerten, erst danach 

über die Osterinsel für das Verständnis ih­
rer Geschichte oft wenig hilfreich sind.

Auch der norwegische Geograf und 
Anthropologe Thor Heyerdahl (1914 – 
2002) versuchte dort sein Glück. Welt­
ruhm hatte er 1947 erlangt, als er mit 
einem Floß aus Balsaholz, der Kon-Tiki, 
von Peru nach Polynesien segelte. Er woll­
te beweisen, dass man diese Inseln in prä­
historischen Zeiten von Südamerika aus 
besiedeln konnte. 1955 leitete Heyerdahl 
eine archäologische Expedition auf Rapa 
Nui. Das Team fand Pollen und Abdrücke 
von Wurzeln im Erdboden, die auf eine 
einst üppigere Vegetation hindeuteten. 
Auf Grund von Ähnlichkeiten zwischen 
den Moai und südamerikanischen Statuen 
postulierte er eine Kolonisation der Oste­
rinsel vom Kontinent aus. Ein Irrtum: 
Linguistische und genetische Studien be­

weisen, dass die Rapanui aus Polynesien 
stammten. 

Doch wann betraten sie das Eiland? 
Auf der Halbinsel Poike (Karte oben) bei 
Grabungen entdeckte Holzkohle – ver­
mutlich von einer Feuerstelle – lieferte 
eine Antwort auf diese Frage. Die Kohle 
wurde mit der Radiokarbonmethode zu­
nächst auf 400 n. Chr. datiert. 

Metapher vom Ökokollaps
Vergleiche der polynesischen Sprache mit 
jener der Rapanui schienen diese These zu 
stützen. Doch inzwischen zweifeln Exper­
ten an der korrekten Datierung der Pro-
be und Linguisten haben neue Modelle 
für die Sprachentwicklung aufgestellt. Die 
Metapher vom Ökokollaps auf der Oster­
insel basiert wesentlich auf der nun als si­
cher geltenden Annahme, die ersten Men­

l
Rapa Nui, oft als die isolierteste be­
wohnbare Insel der Welt bezeichnet, 

wurde 1888 von Chile annektiert, das etwa 
3700 Kilometer entfernt liegt. Auch zur 
nächsten bewohnten Insel Pitcairn sind es 
fast 2000 Kilometer. Die Insel hat Archäo­
logen viel zu bieten (unten). Am Anakena-
Strand landeten vermutlich die ersten 
Siedler. Weitere archäologisch bedeutsame 
Orte sind die Kraterseen Rano Kau, Rano 
Aroi und Rano Raraku sowie die Halbinsel 
Poike. Schwarze Punkte in der Karte mar­
kieren die so genannten Ahus – Steinplatt­
formen für die eindrucksvollen Statuen.
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trockenes Gras, Farne und anderes. Auch 
Überreste der harten Schalen des Pal­
mensamens waren jünger als 1250 n. 
Chr. Orliac stellte fest: Es gab auf der In­
sel noch mindestens zehn Baumarten, als 
die ersten Europäer landeten. 

Auch die Ökologen Andreas Mieth 
und Hans-Rudolf Bork von der Christi­
an-Albrechts-Universität in Kiel unter­
suchten die Umweltkatastrophe auf Rapa 
Nui. Dabei konzentrierten sie sich auf 
die Poike-Halbinsel. Wie ihre Analyse 
zeigte, gediehen dort Jubaea-Palmenwäl­
der offenbar bis etwa 1280, dann setzte 
das große Sterben ein. 

Mieth und Bork fanden im Übri-�
gen auch heraus, dass die Rapanui zu­
nächst die Bäume fällten und dann die 
Stümpfe abbrannten – daher die Spuren 
von Brandrodung in den archäologischen 
Schichten. Und schließlich: Vor drei Jah­
ren nahm der Geologe Dan Mann mit 
Kollegen Bodenproben an verschiedenen 
Orten auf der Osterinsel. Sie fanden Hin­
weise auf Bodenerosion, die nach Radio­
karbonmessungen an kleinen Proben bald 
nach 1200 begonnen haben muss. 

Archäologie per Satellit
Damit war das Modell der hausgemach­
ten Umweltkatastrophe scheinbar gut ab­
gesichert. Offenbar lebten vor 1200 nur 
wenige Menschen auf der Insel, danach 
begann das große Palmensterben, Indiz 
einer extensiv lebenden, zu großen Po­
pulation.

In den vergangenen Jahren arbeiteten 
meine Studenten und ich jeweils für ein 
bis zwei Monate auf der Insel. Carl P. 
Lipo von der kalifornischen Staatsuni­
versität in Long Beach schloss sich uns 
an. Er ist Experte in der Auswertung von 
Satellitenbildern unter archäologischen 
Fragestellungen. 

Zum Beispiel entdeckte er mit dieser 
Methode vorgeschichtliche Wege, auf de­
nen die Rapanui einst die riesigen Sta­
tuen vom Steinbruch in Rano Raraku in 
entlegene Teile der Insel beförderten. Wir 
folgten diesen Pfaden und fanden am 
Ende einige bislang nirgends verzeich­
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r Der Raubbau an den Wäldern dien­
te nach landläufiger Meinung zur 

Gewinnung von Rollen und Seilen, wel­
che man zum Transport und Aufrichten 
der Moai benötigte. Doch dann kämen 
30 000 Palmen auf jede Statue.
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nete Moai. Vor zwei Jahren nun unter­
nahmen wir erste Grabungen in Anake­
na, an einem der wenigen Sandstrände 
der Insel. Andernorts versperren Klippen 
den Zugang – Anakena ist nach Ansicht 
vieler Forscher wahrscheinlich der Lan­
deplatz der ersten Siedler und demzufol­
ge auch der Standort des ersten Dorfs. 

Eine Grabung an einem Sandstrand 
ist eine gefährliche Angelegenheit, denn 
der Boden ist weich und nachgiebig. Bei 
einer Tiefe von einigen Metern wurde 
der Aufenthalt in den Gruben immer ris­
kanter. Galoppierte ein Reiter vorbei, vi­
brierte der Sand und wir hatten Angst, 
lebendig begraben zu werden. 

Doch es ging alles gut und schließ­
lich erreichten wir Lehmboden (Grafik c 
oben). In dessen ersten drei bis fünf Zen­
timetern fanden wir einige Holzkohle­
stückchen, wohl von Feuerstellen, außer­
dem Obsidianklingen und Knochen, da­
runter auch die der Polynesischen Ratte, 
die wie auf anderen Inseln auch mit den 
Siedlern gekommen war. Unter dieser 
Siedlungsschicht aber kam nichts zum 
Vorschein, was eine Gegenwart von Men­
schen bezeugt hätte. Stattdessen stießen 

wir auf Hohlräume im Lehm – Abdrücke 
längst vergangener Palmenwurzeln.

Wenn dies der Ort der Ankunft und 
der ersten Niederlassung war, sollten die 
Holzkohlen uns den Zeitpunkt der Kolo­
nisierung genau verraten. Entsprechend 
enttäuscht war ich, als das mit der Radio­
karbondatierung befasste Labor per E-
Mail mitteilte, die ältesten Proben seien 
gerade mal 800 Jahre alt. Konnten sie bei 
der Entnahme mit »modernem« Kohlen­
stoff verunreinigt worden sein? 

Das Rätsel von Anakena
Dagegen sprach, dass das Altersprofil an­
sonsten sehr genau den Erwartungen ent­
sprach: Je weiter oben wir eine Probe ge­
nommen hatten, desto jünger datierten 
sie die Experten im Labor (siehe Kasten). 
War Anakena nicht der Ort der ersten 
Niederlassung? Oder begann die Besied­
lung Rapa Nuis entgegen landläufiger 
Überzeugung erst um 1200? 

Ich sprach mit meinem Freund und 
Kollegen Atholl Anderson von der Aus­
tralian National University in Canberra. 
Er hatte in Neuseeland Ähnliches erlebt: 
Aus Radiokarbondaten schloss er, die ers­

ten Siedler seien um 1200 n. Chr. dort 
angelangt, einige hundert Jahre später als 
vermutet. Zunächst mochte ihm niemand 
Glauben schenken, doch mit der Zeit er­
wies sich seine Messung als richtig.

Derart ermutigt kehrte mein Team 
2005 nach Anakena zurück, dessen beson­
dere Zugänglichkeit an der Küste dafür 
spricht, dass sich dort mit die ältesten 
Spuren menschlicher Besiedlung der Insel 
finden lassen müssten. Wir gruben an ei­
ner anderen Stelle, legten die Lehmschicht 
großflächig frei und entnahmen wieder 
Proben. Sie bestätigten den ersten Befund.

Demnach wäre die Insel 300 bis 400 
Jahre später in Besitz genommen worden, 
als frühere Untersuchungen dies nahe­
legten. Wie ließ sich dieser Widerspruch 
erklären? Atholl Anderson hatte in seiner 
Beweisführung die entsprechenden Stu­
dien noch einmal evaluiert und dabei 
sehr strenge Kriterien an die Verlässlich­
keit der Radiokarbondatierung gestellt. 
Lipo und ich gingen nun ebenso vor und 
begutachteten insgesamt 45 Publikati­
onen, die eine menschliche Präsenz auf 
der Insel vor mehr als 750 Jahren be­
haupteten. Waren beispielsweise Reste 

Radiokarbondaten machen Geschichte

Frühere Studien, die menschliche Präsenz auf der Insel belegen 
(Holzkohlestückchen etwa deuten auf Feuerstellen hin), ergaben 
mit Hilfe der Radiokarbonmethode 45 Datierungen älter als 750 
Jahre (Grafik a). Als jedoch der Autor dieses Artikels und sein 
Kollege Carl Lipo die Studien unter strengen wissenschaftlichen 
Kriterien beleuchteten, reduzierte sich die Zahl der Proben auf 
neun (dunkel schattierte Balken). Die Mehrzahl davon hatte ein 
Radiokarbonalter von 900 Jahren, stammt also aus der Zeit um 
1200 n. Chr. Dazu passen Untersuchungen des Waldschwunds, 
der etwa zur gleichen Zeit einsetzte (Grafik b). 

2004 und 2005 leitete der Autor G rabungen am Anakena-Strand, an 
dem sich nach Ansicht der meisten Forscher die ersten Siedler 
der Osterinsel niedergelassen hatten. In der Lehmschicht unter 
dem Sand fand das Team Hinweise, dass die Rapanui erst vor 
900 »Radiokarbonjahren« auf die Insel gekommen sind, was 
nach den üblichen Korrekturen etwa dem Jahr 1200 n. Chr. ent-
spricht (Grafik c). Acht Datierungen (mit Fehler-Balken) von Holz-
kohleproben sind in die Formationsschichten eingetragen, in de-
nen sie bei den Grabungen gefunden wurden (die Schichten 
sind nicht maßstabsgerecht dargestellt).
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von Meerestieren zur Datierung verwen­
det worden, schied sie aus, denn die Tiere 
konnten älteren Kohlenstoff über die 
Nahrungskette aufgenommen haben. 
Ebenso sortierten wir Messungen aus, die 
nicht durch eine zweite Probe aus dem 
gleichen archäologischen Umfeld bestä­
tigt worden war. Am Ende verblieben 
nur neun Ergebnisse in der Liste und da­
von deutete nur noch eines auf eine Be­
siedlung vor 1200 n. Chr. hin, doch die 
Messungenauigkeit umfasste eine Zeit­
spanne von 657 bis 1180, die Studie war 
also mit unserer These vereinbar. 

Das Bemerkenswerteste an ihr ist – 
der neu bestimmte Zeitraum der Koloni­
sation deckt sich mit der Chronologie 
der Entwaldung, wie sie Orliac, Mann, 
Mieth und Bork gefunden haben. Mit 
anderen Worten: Wir müssen Ab­

Radiokarbondaten machen Geschichte
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schied von der Vorstellung nehmen, eine 
kleine Bevölkerung hätte jahrhunderte­
lang im Einklang mit der Natur gelebt 
und sei dann rasend schnell mit allen 
Konsequenzen angewachsen. Die Um­
weltkatastrophe setzte vielmehr mit der 
Ankunft der Polynesier ein! Doch waren 
sie auch die Urheber, die Schuldigen? Ich 
glaube, das Schreckensszenario à la Jared 
Diamonds »Kollaps« ist auch sonst nicht 
der Weisheit letzter Schluss.

3000 oder 15000 Einwohner?
Die ersten Siedler kamen um 1200 n. 
Chr., realistisch geschätzt dürften es etwa 
fünfzig Personen gewesen sein. Wie in an­
deren Pazifikregionen auch wird sich diese 
Urbevölkerung um rund drei Prozent pro 
Jahr vermehrt haben. Nach einem Jahr­

hundert lebten auf Rapa Nui wohl mehr 
als tausend Menschen. Bis 1350 waren es 
vermutlich dreimal so viel, die be­
schränkten Ressourcen setzten weiterem 
Wachstum Grenzen und bis zum Eintref­
fen der Europäer blieb die Einwohnerzahl 
konstant bei etwa 3000 Personen. Auf kei­
nen Fall lebten auf Rapa Nui jemals die 
von Diamond geschätzten 15000. 

Natürlich haben diese Menschen Bäu­
me gefällt, um Bau-  und Feuerholz zu �
gewinnen. Für die rasante Entwaldung 
scheint mir das als Erklärung aber noch 
nicht ausreichend. Doch im Gefolge der 
Menschen kam ein weiterer Umwelt­
schädling auf die Insel, einer, der sich �
wesentlich stärker vermehrt: die Poly-�
nesische Ratte (Rattus exulans). Ob sie als 
blinder Passagier oder als Fleischlieferant 

mit an Bord war, die neue Heimat bot 
den Tieren ausgezeichnete Lebensbedin­
gungen: nahezu unbegrenzte Mengen 
hochwertiger Nahrung und – vom Men­
schen abgesehen – keine natürlichen 
Feinde. Unter solch optimalen Umstän­
den können Ratten etwa alle sechs bis 
sieben Wochen ihre Population verdop­
peln. Aus einem einzelnen Pärchen wür­
den dann in nur drei Jahren theoretisch 
fast 17 Millionen Tiere. 

Der Wirklichkeit näher kommt wohl 
ein direkter Vergleich. Im Kure-Atoll auf 
Hawaii – das auf einem ähnlichen Brei­
tengrad wie Rapa Nui liegt, aber weniger 
Nahrung bietet – betrug die Populations­
dichte der Polynesischen Ratte in den 
1970er Jahren etwa 110 Tiere pro Hekt­
ar. Rechnet man dies auf Rapa Nui um, 
erhält man eine Population von insge­
samt 1,9 Millionen Ratten. Berücksich­
tigt man das um 1200 üppigere Nah­
rungsangebot, wären auch mehr als drei 
Millionen Tiere nicht unrealistisch. Die­

Verbreitete Sicht der Rapanui-Historie

Revidierte Fassung

Siedler erreichen 
die Insel, die 
Bevölkerung 
wächst langsam.

Bau der  
Ahus und 
Moai beginnt.

Die wachsende 
Bevölkerung holzt 
die Wälder ab.

Die Abholzungsrate 
erreicht ihren Höhepunkt; 
die Bevölkerung besteht 
aus 15 000 bis 20 000 
Individuen.

kaum noch Wald; 
Kriege; Hungersnot; 
schließlich Zu
sammenbruch  
der Gesellschaft

Die ersten Europäer 
treffen ein und finden eine 
verbliebene Bevölkerung 
von 2000 bis 3000 Indi
viduen vor.

Siedler erreichen die 
Insel, mit ihnen Ratten. 
Beide Populationen 
wachsen schnell. Bau der 
Ahus und Moai beginnt.

Die Bevölkerung wächst und scha-
det dem Wald durch Abholzung; 
Ratten fressen Palmensamen und 
verhindern damit die Regeneration 
der Wälder.

Die Insel ist weit gehend 
entwaldet; nun dienen 
Pflanzen und Gras an 
Stelle von Holz als Brenn-
stoff; die Bevölkerungs-
zahl bleibt unverändert.

Die ersten Europäer 
kommen und finden 
eine Bevölkerung 
von 3000 Individuen 
vor; es gibt kaum 
noch Wälder.

800 	 900 	 1000 	 1100 	 1200 	 1300 	 1400 	 1500 	 1600 	 1700 	 1800

Größte Bevölke-
rungsdichte mit 3000 
Individuen; der Raub-
bau an den Wäldern 
geht weiter.
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u Ob die Bewohner der Osterinsel 
ihre natürlichen Ressourcen durch 

exzessives Bevölkerungswachstum und 
kurzsichtige Ausbeutung selbst zerstör­
ten, ist auch eine Frage des Zeitpunkts: 
Wann kamen die ersten Siedler?

l
Die Polynesische Ratte frisst auch 
Palmensamen und behindert so die 

Vermehrung der Pflanzen. 
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se Ratten ernähren sich unter anderem 
von Samen. Tatsächlich weisen fast alle 
Schalen von Palmsamen, die Archäolo­
gen auf Rapa Nui gefunden haben, ein­
deutige Nagespuren auf. 

Andere Untersuchungen im Pazifik­
raum bestätigten, dass die gefräßigen 
Tiere maßgeblich zur Entwaldung beitra­
gen können. Zum Beispiel auf Oahu, ei­
ner Insel des Hawaii-Archipels, die um 
900 n. Chr. besiedelt wurde. Tatsächlich 
entdeckte der Archäologe J. Stephen 
Athens vom International Archaeological 
Research Institute in Honolulu, dass die 
Wälder der Ewa-Ebene von diesem Zeit­
punkt an bis 1100 n. Chr. zu Grunde 
gingen. Aber: Es lebten damals keine 
Menschen in dieser Ebene, auch klima­
tische Veränderungen waren kein Grund. 
Doch mit den Pionieren ging die Polyne­
sische Ratte an Land und sie verbreitete 
sich nachweislich auch in die Ewa-Ebene. 

Ratte oder Mensch?
Paläobotaniker konnten auch auf ande­
ren Inseln zeigen, dass dieses Tier die ur­
sprüngliche Pflanzenwelt schädigt. Wird 
die Rattenpopulation aber gezielt dezi­
miert, erholt sich die Vegetation oft 
schnell. Und auf der Nihoa-Insel im 

Nordwesten Hawaiis, wohin den archäo­
logischen Befunden zufolge offenbar nie­
mals Ratten gelangten, existiert die ur­
sprüngliche Pflanzenwelt noch heute – 
trotz menschlicher Besiedlung in der 
Vorgeschichte.

Ich bin deshalb sicher, dass dieser 
Schädling großen, vielleicht den entschei­
denden Anteil am Verlust der Palmen­
wälder auf Rapa Nui hatte. Das bestätigt 
auch eine Analyse von Sedimenten aus 
Rano Kau. Noch bevor die Menschen 
ausgiebigen Gebrauch von Feuer mach­
ten, ging die Zahl der Pollen offenbar zu­
rück, mit anderen Worten: Die Wälder 
starben nicht durch Brandrodung. 

Als Roggeveen 1722 landete, gab es 
nur noch wenige Bäume auf der Oster­
insel, doch der Verlust der Palmenwälder 
hatte keinen Kollaps der Gesellschaft zur 
Folge gehabt. Den lösten erst die weißen 
Entdecker aus. Kaum hatten die hollän­
dischen Seeleute ihren Fuß auf Rapa Nui 
gesetzt, da fielen schon die ersten Schüsse. 
Wegen angeblicher Drohgebärden starben 
ein Dutzend Insulaner. Gewalt, Seuchen 
und schließlich die Sklaverei dezimierten 
ihre Zahl weiter. Anfang der 1860er Jahre 
wurden über tausend Rapanui als Sklaven 
deportiert; gut ein Jahrzehnt später lebten 
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versität von Hawaii. 
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l Der Mensch als Zerstörer seiner 
Umwelt – dieses Bild kolportierte 

auch »Rapa Nui« (1996), ein Film über 
Konkurrenz und Gewalt auf der Osterinsel 
und: über das menschengemachte Pal­
mensterben. 

Cinetext

nur noch etwa Hundert von ihnen auf der 
Insel. In den 1930er Jahren prangerte der 
französische Ethnologe Alfred Metraux 
diesen Genozid an als »eine der scheuß­
lichsten Gräueltaten, die Weiße in der 
Südsee begangen haben«.

Ich weiß, dass sich die Welt heute in 
einer in diesem Ausmaß noch nie da ge­
wesenen ökologischen Krise befindet. 
Anschauliche Beispiele für die Folgen 
menschengemachter Umweltzerstörung 
sind im Kampf gegen Ignoranz und 
Selbstsucht von enormer Bedeutung. Da­
her war mir nicht wohl, als ich zu dem 
Schluss kam, Rapa Nui sei dafür nicht 
geeignet. Jedenfalls nicht als Metapher 
für eine Ressourcenausbeutung. Wenn 
uns Rapa Nui etwas lehren kann, dann 
dies: Ökosysteme sind komplex und 
noch viel zu wenig verstanden.�
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